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\r n o/: t u Ei" Blatt für heimatliche Art und Kunst
[Nr. y - ZO. Janr^. Herausgeber: Jules Werder, Buchdruckerei, in Bern r ebruar lDcSO

Zwei Gedichte von Walter Dietiker.

Meiner Toc/ifer.

Wie samtene Träume der Nacht
Blickt dunkel am Tage dein Auge.
Wie rosiger Schimmer des Tags
Erglühen des Nachts deine Wangen.

Seltsam : So gleichst du dem Reh,
Das scheu in den Tag sich verirrte,
Gleichst du der rosigen Frucht,
Die nächtens im Laub sich verbirgt.

Fome/ime.s

Ein breiter Kiesweg zwischen grünem Rasen,
Und Blumenwunder in den Marmorvasen.
Geschlossne Fenster, Balkon über Türen,
Zu denen weit geschweifte Stufen führen.

So träumt die Insel
Ist sie Erstarrung o<

Und alles ferngerückt in einen Garten,
Wo Blumenkelche eines Hauches warten.
Das Straßengitter — mattes Gold und Eisen —
Scheint Ungebetne vornehm abzuweisen.

n dem Weltgetriebe —
ist sie Liebe?

Der Ueberwinder. Roman von Alfons Aeby.

10. Stapitel.
Gütige Sage nach ber Verföbnuttg fprang bas golbene

Tor ber geriet! auf.
fiotßar ffattb finnenb unter beut herrlichen Sogen, ooll

Sebnfudjt für bie weite SBelt. Gr genoß bie fReifje glan3=

ooller Sommertage mit beut Vewufetfein forglofer 3ugenb.

Gben in biefer 3eit flaute ber 23rieftoechfeI mit Glaire

ab, weil er jenen Vunft erreicht batte, ba man Gntfdjeibenbes

3U fagen hätte uitb ein 3ögerti barin fühlbar tourbe. Sa

führten ihn 3ufaII unb eigenes SBünfchen mit Gertrub tu=

lammen.

gräulein Seiler beglüdt, baß ihr bie liftig eingefäbeltc

Verföbnung gelungen roar, void) einer Segegnung mit bent

jungen Hehrer nicht mehr aus. Vicht ungern oerweilte fie

tu längerem ©efprädje, audj roenn es auf offener otraße

tear. 3n bas meift fdjersbafte (Sepiauber oerflodjt fid) manche

intime Vnfpielung. 3n amüfanter gerienfreube, über beren

Grnft fid) feines oon beiben Vechenfchaft gab, legte (Set-

trüb Seiler Vlumen ober unfdjulbig fpaffige Singer oor

Öebrer 2ßalbauers 2Bobnung. Hm ben Vnfchein tu be*

ftärfen, es fei nur Sdjer3, tourbe sutoeilen auch ber gute

gribolin mit einem Sträußdjen bebadjt. Die Sdjaltheiten
toedten redjt bie Vbenteuerluft Hottjars. Gr freute felbft

näd)tlid) fübtte SHettertünfte nicht, um ber Hebrerin ein Vu*

tett ober eine Sdjredpuppe im 3weiten Stod ihrer Jßobnung

auf bas genftergefims 311 poftieren. Die Vefcherungen toedten

hüben unb brüben gröblicbteit unb Vhitwillen unb oerrieten,

wie febr aud) hüben unb brüben bie sarten Saiten mehr

unb mehr auf bie gleichen Döne geftimmt würben. Gs Hang

aus ben Vlumengefdjentert wie ein ©eräufd) oon Pfeilen,

als fäfee Vtnor mitten im blumigen Vtifd).

Hotbar ftreifte häufig mit ber Hnraft eines Verliebten

itt feinem fiieblingswalbe herum. Gr tannte hier jeben Vufd)
unb Vaum, jeben 2Beg uttb Steg. Viele Vfabe hatte er

in ewigem £in* unb Serwanbeln felbft ausgetreten. Gs gab

für ihn nichts Schöneres unb Sefreienberes als bies Strei=

feu unb Stroldjen im fommertüblen VSalb, burd). bie Dome

bes Sodjwalbes unb bie Stapelten bes Hnterbohes.

Vis er eines Vachmittags auf moosweichem Vfabe uom

Vieberboh in ben H>od)waIb tiberfprang, erblidte er um

XI V. Lili LIâtt lür beimstlicbe ^rt uud Ivunsì I 1

k. ^ - ^v. ^ ÄQrA. HerausAkber: Iules Meiàer, ôuebâruàrei. io Oeru L edrUUr I^6v

(^6(1Ìoìlî6 von Militer Oietiber.

Msiue/ 'Loâte,'.
Mie saiuteoe träume tier l^Iaebt

Liiàt âuubel arn Da^e 6eiu àZe.
Mie rosiger 8ebiwiuer âes laAs
LrZlübeu âes lXaebts àeiue Mauken.

8eltsaru: 80 Zleiebst àu âeiu Reb,
Oas sebeu in tien IsA sieb verirrte,
(jlleiebst citi tier rosigen Lruebt,
Oie uäebteus ira Laub sieb verdirbt.

Lin breiter XiesvveA lîwiscbeu ^rüvein Haseu,
ilnti Lluiueuwuuster in cieo i>Iarinc,rvAsen.
t^eseiliossne Lenster, Lalbou über lüren,
Xu tienen weit Aesedweiite 3tnten tüinen.

3o träurnt ciie Insel
Ist sie LrstsrrunA 0«

linli alles kernAerüeict in einen (Karten,
Mo öluuieulcelcbe eines Llauebes wsrten.
Oas 8irsksnßiitter — ivattes (?olcl unti Lisen —
8clie!nt lin^ebetne verneinn sininvveiseo.

n tlem Meit^etriebe —
ist sie Liebe?

ktnngn von Allons ^eb^.

10. Kapitel.
Einige Tage nach der Versöhnung sprang das golden?

Tor der Ferien auf.
Lothar stand sinnend unter dem herrlichen Bogen, voll

Sehnsucht für die weite Welt. Er genosz die Reihe glänz-

voller Sommertage mit dem Bewusstsein sorgloser ougend.

Eben in dieser Zeit flaute der Briefwechsel mit TIaire

ab, weil er jenen Punkt erreicht hatte, da man Entscheidendes

zu sagen hätte und ein Zögern darin fühlbar wurde. Da

führten ihn Zufall und eigenes Wünschen mit Gertrud zu-

sammen.

Fräulein Seiler beglückt, das; ihr die listig eingefädelte

Versöhnung gelungen war, wich einer Begegnung mit dem

jungen Lehrer nicht mehr aus. Nicht ungern verweilte sie

zu längerem Gespräche, auch wenn es auf offener ^trasze

War. In das meist scherzhafte Eeplauder verflocht sich manche

intime Anspielung. In amüsanter Ferienfreude, über deren

Ernst sich keines von beiden Rechenschaft gab, legte Ger-

trud Seiler Blumen oder unschuldig spassige Dinger vor

Lehrer Moldauers Wohnung. Um den Anschein zu be-

stärken, es sei nur Scherz, wurde zuweilen auch der gute

Fridolin mit einem Sträuhchen bedacht. Die Schalkheiten
weckten recht die Abenteuerlust Lothars. Er scheute selbst

nächtlich kühne Kletterkünste nicht, um der Lehrerin ein Bu-
kett oder eine Schreckpuppe im zweiten Stock ihrer Wohnung

auf das Fenstergesims zu postieren. Die Bescherungen weckten

hüben und drüben Fröhlichkeit und Mutwillen und verrieten,

wie sehr auch hüben und drüben die zarten Saiten mehr

und mehr aus die gleichen Töne gestimmt wurden. Es klang

aus den Blumengeschenken wie ein Geräusch von Pfeilen,

als sähe Amor mitten im blumigen Busch.

Lothar streifte häufig mit der Unrast eines Verliebten

in seinem Lieblingswalde herum. Er kannte hier jeden Busch

und Baum, jeden Weg und Steg. Viele Pfade hatte er

in ewigem Hin- und Herwandeln selbst ausgetreten. Es gab

für ihn nichts Schöneres und Befreienderes als dies Strei-
fen und Strolchen im sommerkühlen Wald, durch die Dome

des Hochwaldes und die Kapellen des Unterholzes.

Als er eines Nachmittags auf moosweichem Pfade vom

Niederholz in den Hochwald übersprang, erblickte er un-
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oerfehens Fräulein Seiler. Sie hatte ihn gleicîjfals erbaut
unb inapte ©iene, bie Sfluht 3u ergreifen, Sothar erfannte
bie Vergeltung.

©r mar gleich an if)rer Seite, griifete unb fragte nah
bem Sudje, bas fie in ber Sanb trug. Sie reifte es ihm.
©s mar eine Stählung Seinridj f$feberers: fRegina Sob.
Der gefdjmadoolle ©inbanb in blauen Seibenleinen mit bem

Sdjmuct einer finnigen ©lutrofe gefiel Sothar, roie er benn

fdjöngebunbene Vüdjer als erfreulidjfte Schöbe einroertete.
©r liebfofte bas 23udj unb lobte begeiftert bie unoergleidj«
licfje 3unft jjeberers. (Er fanb mit feiner Verounberung niht
nur eine aufmertfame 3ubörerin, fonbern auh eine j$?reun«

bin guter Settüre, mit eigenem unb fidjerem Urteil. Vuh
fie roar oon bem neuen ©erte fÇeberers begeiftert, fanb es

gerabe besroegen einäigartig, roeil es in feiner äufeeren ©ffeft«
banblung babinjage, fonbern bas ©efdjehen mit bem ©Itags«
leben oertnüpfe, um freilich iebes ^er3fältdfen unb jebe 93er=

ftanbesgrube oor bem erftaunten Sefer bIofe3ulegen unb roie«

ber glatt 3U ftreidjen.

„Das Vuch ift rounberbar", fagte fie ent3üdt. ,,©s ift
oom Sdjönften, roas id> über eine Sfräu gelefen habe. (Es

ift um fo roertooller, roeil einmal ein ©ann bie ftille, herbe

Selbengröfee einer 5rau geroürbigt hat."
„Sie trauen ben ©ännern fhroahe grauenfenntnis 3u",

bemerfte Sothar.
„(Es ift nicht jebermanns Sache, uns 311 oerftehen",

erroiberte fie faft fdjntppifc^. 3hr Ser3 aber 3itterte bang,
fie möchte ben geliebten ©ann oerlefet haben.

Sothar fühlte gleichfalls auf ber Vruft eine Vettern«

tnung, bie nach rafcher ^Befreiung brängte. fRoh hielten
ihre fidjern ©orte feine ©efühle im 3ügel.

„So, fo", fprad) er gebehnt, „fo rätfelhaft unb fhroer
oerftänblidj finb alfo bie grauen?"

,,©ir finb ©enfdjen", entfchulbigte fie, „roie roenig

feniteit roir uns felbft ünb mödjten bod) gern am ©itmenfhen
alles oerftehen unb begreifen. 3n uns felbft finb 3opf unb
Ser3 immer in ©iberfireit, ba fann eins bas anbere nie

oöllig erfaffen. Diefer gegenfettige ftampf bringt uns bie

Unruhe unb bie ©irrnis ber Seele. 3d) benfe mir, fo

ift auch 3roifdjen ©ann unb fÇrau ein fingen roie sroifchen

3opf unb Jöer3."

„3n foldjen 3toeifelfälIen laffe man auf beiben Seiten
bas Sei'3 reben", roarf Soifjar eilig ein, „bann roirb fid)

felbft ber Safe in Siebe oerroanbeln, roie 3toifdjen iRegina
Sob unb Dottor ©alter."

„3a", nidte Fräulein Seiler, „aber aud) 3ioifhen 5Re=

gina unb ©alter ift bie iUärung mit bem Vudje nicht 3U

(Enbe. (Eine grau, bie ein fo grofeer (Engel ift unb folange

foldj teuflifdjen Safe hegte, ift bei aller £ebensmöglid)!eit
oielleidjt bod) ftarte Dichtung. Vei aller Verounberung für
geberers Sunft, glaube id), ber Huge Dichter habe in biefem

fünfte ein bifedjen ein ©annroeib ge3eid)net."

„Die heftigften ©egenfäfee ftreiten fid) am liebften unb

längften", gab Sothar 3U bebenten. „Der Dichter Iaht fRe«

gina in ebelfter ©eife bem tränten ©emahl Siebe unb Dreue

halten."
Die Sehrerin fann. Vielleicht toar bas mit bem Safe

gegen ben grennb bod) in ©irtlicfeteit möglid). Sie roufete

ja felbft, roie es einem in Siebe unb Abneigung gegen einen

EDZenfchen auf« unb nieberroogte, roenn man nicht fagen burfte,
roas einem 3uoorberft auf ber 3unge lag, roenn man fdjroei«

gen unb oer3ichten foltte.
„(Erfdjeint 3hneu fReginas Siebe unecht?" fragte ber

©ann an ihrer Seite, unb ber Saud) feines ©unbes ftreiftc
ihre ©ange.

Sie erfchauerte unb fagte rafd): „iRein, bas fd)eint
mir oom Sdjönften unb ©irflichften im toftbaren Suche."

„3h glaube, Sie gleichen barin biefer iRegina", fagte

Sothar unb umfafete ihren 9Irm.
Sie ent3og fid) ber Verüferung niht, entgegnete nur

in uitge3roungener iRuhe: ,,3h bin teine Vegina."
„©eroife, Sie finb niht bas Vortrat jener ©eftalt im

Vudje, aber Sie finb bennodj eine Königin."
„Shmeidjler", fagte fie unb lief ein paar Schritte oon

ihm roeg.
©r fprang ihr nah unb umfafee fie. ©ertrub 3udte auf,

ftanb bann ftill unb lehnte ben 3opf 3uriid an feine Shulter.
Der Sut fiel ihr oom 3opfe. Sie liefe ihn. ©eihes, golb«

blonbes Saar, in gepflegtem Scanne b'2lrc=Shnitt umrahmte
ein ebenmäfeiges ©efidjt mit hoher, runber Stirne, feiner
Vafe, famt3arten, oollen ©angen unb einem faft männlich«

tühnen 3inn unb Sippenpaar, bas in natürlicher grifdje
unb fhroungooller Sinie lodte. Das liebliche ©ttlife aber

überftrahlte ein Sinrmel flarer unb lichtblauer ©igen.
©r beugte fih nieber unb tüfete bas ©äbdjeu leiben«

jdjaftlih- ©it gefhloffenen ©igen erroiberte ©ertrub bas

füfee 3eugnis ihrer eigenen grofeen Siebe.

Vlöfelidj erfdjredte ein ©eräufh bie Siebenben.

* ©ertrub entfloh unb fprang über ben ©eg. Sogleih
roar fie mit Haren Sinnen roieber im ©Itag. ©ntfefelidj,

roenn jemanb aus bem Dorfe fie gefehen hätte- Vhtung
unb Autorität roären bahin. ©h ©ott, roie hatte ihr biefe

Siebe bie Vernunft berart rauben tonnen. ©h, ah, tute

follte bas enben. Daumelnb fdjritt fie bahin.
Sothar fhaute fih nah bem Störenfrieb um unb fah

einen Safen oom ©ege abfpringen unb burd) ben Sodjroalb

baoonflüdjten. ©s roar eine Suft, bem tollen ©efjüpf bes

nun felber erfdjredten ffiefellen nadjflubliden. ©mes Säs«

lein, roenn bu roüfeteft, roie ftart bu roarft, bähte Sothar
unb oerfiel in ein tomifdjes Sahen.

©ertrub, bie bie Hrfadje feiner Seiterteit niht tannte,

be3og bas Sahen auf fih unb auf bas, roas ihr ein fo

hohes ©rlebnis geroefen roar, fühlte fih oerlefet unb fdjritt
eilig roeiter.

Sothar hob ihren Sut auf, holte fie ein unb beridjtete

oon ber Hrfadje bes ©rfdjredens. „Sebent Dierdjen fein

Vläfierhen", fher3te er unbeholfen, um fie 3U oerföhnen.

„Das arme Säslein tonnte ja aud) niht roiffen, roie un«

gefährlich bie ©enfdjen ber Hmroelt finb, roenn fie fid)

tüffen."
„Darf üb um meinen Sut bitten, Serr Sebrer?" unter«

brah fie ihn. 3hr ©efiht glühte, ihre ©igen fhimmerten
feuht.

©r oerroeigerte ihr ben Sut unb trat näher, fie roieber

3U umfangen. SIber fie ftraffte fih abroeifenb. Da über«

reihte er ben Sut. 3n feiner erroahten Sinnenfreube roufeie

er nid)t, roie 3art unb glimpflich) reife ffrrauenliebe bebanbelt

fein roill, glaubte oielmehr mit Verroegenheit bie ©roberung
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Versehens Fräulein Seiler. Sie hatte ihn gleichfals erschaut

und machte Miene, die Flucht zu ergreifen. Lothar erkannte
die Verstellung.

Er war gleich an ihrer Seite, grüßte und fragte nach

dem Buche, das sie in der Hand trug. Sie reichte es ihm.
Es war eine Erzählung Heinrich Federers: Regina Lob.
Der geschmackvolle Einband in blauen Seidenleinen mit dem

Schmuck einer sinnigen Glutrose gefiel Lothar, wie er denn

schöngebundene Bücher als erfreulichste Schätze einwertete.
Er liebkoste das Buch und lobte begeistert die unvergleich-
liche Kunst Federers. Er fand mit seiner Bewunderung nicht

nur eine aufmerksame ZuHörerin, sondern auch eine Freun-
din guter Lektüre, mit eigenem und sicherem Urteil. Auch
sie war von dem neuen Werke Federers begeistert, fand es

gerade deswegen einzigartig, weil es in keiner äußeren Effekt-
Handlung dahinjage, sondern das Geschehen mit dem Alltags-
leben verknüpfe, um freilich jedes Herzfältchen und jede Ver-
standesgrube vor dem erstaunten Leser blohzulegen und wie-
der glatt zu streichen.

..Das Buch ist wunderbar", sagte sie entzückt. ,,Es ist

vom Schönsten, was ich über eine Fräu gelesen habe. Es
ist um so wertvoller, weil einmal ein Mann die stille, herbe

Heldengröße einer Frau gewürdigt hat."
„Sie trauen den Männern schwache Frauenkenntnis zu",

bemerkte Lothar.
„Es ist nicht jedermanns Sache, uns zu verstehen",

erwiderte sie fast schnippisch. Ihr Herz aber zitterte bang,
sie möchte den geliebten Mann verletzt haben.

Lothar fühlte gleichfalls auf der Brust eine Beklem-

mung, die nach rascher Befreiung drängte. Noch hielten
ihre sichern Worte seine Gefühle im Zügel.

„So, so", sprach er gedehnt, „so rätselhaft und schwer

verständlich sind also die Frauen?"
„Wir sind Menschen", entschuldigte sie, „wie wenig

kennen wir uns selbst und möchten doch gern am Mitmenschen
alles verstehen und begreifen. In uns selbst sind Kopf und
Herz immer in Widerstreit, da kann eins das andere nie

völlig erfassen. Dieser gegenseitige Kampf bringt uns die

Unruhe und die Wirrnis der Seele. Ich denke mir, so

ist auch zwischen Mann und Frau ein Ringen wie zwischen

Kopf und Herz."

„In solchen Zweifelfällen lasse man auf beiden Seiten
das Herz reden", warf Lothar eilig ein, „dann wird sich

selbst der Haß in Liebe verwandeln, wie zwischen Regina
Lob und Doktor Walter."

„Ja", nickte Fräulein Seiler, „aber auch zwischen Re-

gina und Walter ist die Klärung mit dem Buche nicht zu

Ende. Eine Frau, die ein so großer Engel ist und solange

solch teuflischen Haß hegte, ist bei aller Lebensmöglichkeit

vielleicht doch starke Dichtung. Bei aller Bewunderung für
Federers Kunst, glaube ich, der kluge Dichter habe in diesem

Punkte ein bißchen ein Mannweib gezeichnet."

„Die heftigsten Gegensätze streiten sich am liebsten und

längsten", gab Lothar zu bedenken. „Der Dichter läßt Re-

gina in edelster Weise dem kranken Gemahl Liebe und Treue

halten."
Die Lehrerin sann. Vielleicht war das mit dem Haß

gegen den Freund doch in Wirklichkeit möglich. Sie wußte

ja selbst, wie es einem in Liebe und Abneigung gegen einen

Menschen auf- und niederwogte, wenn man nicht sagen durfte,
was einem zuvorderst auf der Zunge lag, wenn man schwei-

gen und verzichten sollte.
„Erscheint Ihnen Reginas Liebe unecht?" fragte der

Mann an ihrer Seite, und der Hauch seines Mundes streifte
ihre Wange.

Sie erschauerte und sagte rasch: „Nein, das scheint

mir vom Schönsten und Wirklichsten im kostbaren Buche."

„Ich glaube, Sie gleichen darin dieser Regina", sagte

Lothar und umfaßte ihren Arm.
Sie entzog sich der Berührung nicht, entgegnete nur

in ungezwungener Ruhe: „Ich bin keine Regina."
„Gewiß. Sie sind nicht das Porträt jener Gestalt im

Buche, aber Sie sind dennoch eine Königin."
„Schmeichler", sagte sie und lief ein paar Schritte von

ihm weg.
Er sprang ihr nach und umfaße sie. Gertrud zuckte auf,

stand dann still und lehnte den Kopf zurück an seine Schulter.
Der Hut fiel ihr vom Kopfe. Sie ließ ihn. Weiches, gold-
blondes Haar, in gepflegtem Jeanne d'Arc-Schnitt umrahmte
ein ebenmäßiges Gesicht mit hoher, runder Stirne, feiner
Nase, samtzarten, vollen Wangen und einem fast männlich-
kühnen Kinn und Lippenpaar, das in natürlicher Frische

und schwungvoller Linie lockte. Das liebliche Antlitz aber

überstrahlte ein Himmel klarer und lichtblauer Augen.
Er beugte sich nieder und küßte das Mädchen leiden-

schaftlich. Mit geschlossenen Augen erwiderte Gertrud das

süße Zeugnis ihrer eigenen großen Liebe.

Plötzlich erschreckte ein Geräusch die Liebenden.

» Gertrud entfloh und sprang über den Weg. Sogleich

war sie mit klaren Sinnen wieder im Alltag. Entsetzlich,

wenn jemand aus dem Dorfe sie gesehen hätte. Achtung
und Autorität wären dahin. Ach Gott, wie hatte ihr diese

Liebe die Vernunft derart rauben können. Ach. ach, wie

sollte das enden. Taumelnd schritt sie dahin.
Lothar schaute sich nach dem Störenfried um und sah

einen Hasen vom Wege abspringen und durch den Hochwald

davonflüchten. Es war eine Lust, dem tollen Gehüpf des

nun selber erschreckten Gesellen nachzublicken. Armes Häs-
lein, wenn du wüßtest, wie stark du warst, dachte Lothar
und verfiel in ein komisches Lachen.

Gertrud, die die Ursache seiner Heiterkeit nicht kannte,

bezog das Lachen auf sich und auf das, was ihr ein so

hohes Erlebnis gewesen war, fühlte sich verletzt und schritt

eilig weiter.
Lothar hob ihren Hut auf, holte sie ein und berichtete

von der Ursache des Erschreckens. „Jedem Tierchen sein

Pläsierchen", scherzte er unbeholfen, um sie zu versöhnen.

„Das arme Häslein konnte ja auch nicht wissen, wie un-

gefährlich die Menschen der Umwelt sind, wenn sie sich

küssen."

„Darf ich um meinen Hut bitten. Herr Lehrer?" unter-

brach sie ihn. Ihr Gesicht glühte, ihre Augen schimmerten

feucht.

Er verweigerte ihr den Hut und trat näher, sie wieder

zu umfangen. Aber sie straffte sich abweisend. Da über-

reichte er den Hut. In seiner erwachten Sinnenfreude wußte

er nicht, wie zart und glimpflich reife Frauenliebe behandelt

sein will, glaubte vielmehr mit Verwegenheit die Eroberung
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fefthalten 311 müffen unb fagte leidjtfjin:
„Seien Sie fein Häslein, Fräulein ©er»

trüb, nehmen mir bas Heben, toie es fid)

bietet, Vflüdet bie Hofen, eb He oerbliihn,
etcetera."

„Sie Schlimmer", tagte fie unb bob siir»
itenb ben Singer.

„Tcid)t fdflimmer als bie Hiebe."
„2lber für Spiel unb Homantif bin id)

babei nicht 3U haben."
„Hur feine Sdjulfprüche jeht, mir iinb

bod) in ben Serien."
„3mmer nod) im Heben, Herr Hehrer",

entgegnete fie mürbeooll, brüdte ihren Hut
energifd) in ben Haden unb fd)icïte fid) gum
Sehen an.

flothar fafete nach ihrer Hanb unb hielt
lie mit beiben Härtben feft. Sie mehrte fid)
feiner, bog fid) fteif 3uriid unb bat: „Haffen
Sie mid) frei, bitte!"

31)re Stimme flang froftig.
Sa lieh er fie. ©r begriff ihr oetän»

bertes ©ebaren nicht, ©r legte es in feiner

©mpfinblidjteit als plöhlidje Abneigung
aus. ©r fanb fid) barin beftärft, toeil ihr
®efid)t blafe unb ernft geroorben mar, mie

er es oon SRenfdjen muhte, bie heimlicher

3 ont rüttelt.
„Sinb Sie mir böfe?" fragte er.
Sie fdjüttelte oemeinenb ben Hopf unb

fab ihre mit ftarr forfchenben ïlugen an.
©r glaubte, ein llnroohlfein befalle fie,
unb er roollte fie ftühen.

Sie Hehrerin aber roid) ihm aus unb
Tagte: „Hluf ÏBieberfehen, Herr Hehrer!"

^Betroffen gab er ben ©ruh 3urüd: „Huf ÏBieberfehen!"

Sie ging baoon, forfchte nach bem 2Beg, unb als fie
ihn entbedt hatte, fdjritt fie leidjtfühig 3mifd)en ben Vudjett»
ftämmen burdj auf ben freien Vfab hinaus. 3hre ©eftalt
id)ien jebesmal 3U madffen, roenn fie in bie hohen Sonnen»
ftra'hlen trat, ©rft jeht fiel fiothar auf, bah fie ein helles
HIeib trug. Vorteilhaft 3eidjnete fid) barin bie fdjöne ©e»

ftalt. (Hin Verlangen, ihr 3U folgen, quälte ihn. ïlber 9Jîih=

ftimmung unb Sroh hielten ihn 3urüd.

Sie Sonne floh gegen Hbenb. Ser Hochmalb gleihte
in rötlichem Hiebt, ©olbene Hringel fchmiegten fidj lieb»
fofenb -an bie Vudjenftämme unb hüpften in munterem
Ïan3e über bett ÏBalbgrunb. ©idjelbäher frädiaten im Vach»
tobel bes Sungroalbes.

Hothar fdjritt ben Höhenroeg auf unb ab. unb fann
über bas ©rlebte nadj. ©r rounberte fidj über bie Hühnheit,
mit ber er bas ÏRâbdjen getüht hotte. Ser ÏBiberftreit bes
©ntfagens unb Vegehrens mürbe 3ur unerträglichen Qual.

fd)Ieuberte einen roilben Huf in ben ÏBalb, febraï oon
f>em mächtigen ©djo 3ufammen unb fanb nun bie Hube
ber lleberlegung.

Sas SRäbdjen gefiel ihm. ©r hatte nie beachtet, bah
>hr ©efidjt fo fpiegelrein unb fcfjön mar, unb hätte nie ge»

Rudolf Dürrwang: Stilleben.

ahnt, bah bei ihrem aurüdhaltenben, fdjeuen unb frommen
ÏBefen eine foldjc Hingabe an ben SRann möglid) märe,

ïlber er begriff nicht, mie fie jäh fo tühl roerben unb hanb»

lehrum in ben fachlichen ©rnft ber Hehrerin oerfallen tonnte.

Hehrer flothar tannte fid) in ber ^rauenpfpeh-e nicht

aus. ©r mar in einem froftigen Haufe unb Snternate auf»

gemachfen, unter ber Obhut einer fühlen, faft lieblofen
Htutter unb nüchterner Hehrer, nur oon männlichen SpieU
geführten umgeben, ohne jeben Umgang mit SRäbcben. ÏBie
tonnte er eine $rau oerfteijen? ÏBie tonnte er roiffen, met»

d)en Hampf bie Hehrerin ausfoch-t? ÏBie lange fie biefe innige
Heigung 311 bem felbfifidjeren SRanne im Her3en getragen, mie*

fie oerfudjt hatte, burchi ©ebet unb ïlrbeit biefe Hiebe 3U

be3roingen? ÏBie fie fcheinbar teilnahmslos Hob ober Säbel
über ihn oernahm unb mie ihr bodj babei bas Her3 ait»

terte, mie fie heimlich fein Hanbeln unb ÏBanbeln, fein Sun
unb Haffen oerfolgt hatte, mie fie es oermieb, mit ihm su»

fammen 3U treffen, unb mie fie in unroiberftehlicher Sehn»

fucht immer mieber feinen ÏBeg treu3te, befonbers nach bem

Verföhnungsatte, mo fie gans ertannt hatte, melch ein Hünft»-"

1er er mar unb im ©runbe meld) guter SRenfh.

©ertrub entfette fid) oft über fid) felbft. 3hr ihücb»

ternes 3nnere mar aufgeblüht, mie eine im engen .Heller
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festhalten zu müssen und sagte leichthin:
„Seien Sie kein Häslein, Fräulein Ger-
trud, nehmen wir das Leben, wie es sich

bietet. Pflücket die Rosen, eh sie verblühn,
etcetera."

„Sie Schlimmer", sagte sie und hob zür-
»end den Finger.

„Nicht schlimmer als die Liebe."
„Aber für Spiel und Romantik bin ich

dabei nicht zu haben."
„Nur keine Schulsprüche jetzt, wir sind

doch in den Ferien."
„Immer noch im Leben, Herr Lehrer",

entgegnete sie würdevoll, drückte ihren Hut
energisch in den Nacken und schickte sich zum
Gehen an.

Lothar faßte nach ihrer Hand und hielt
sie mit beiden Händen fest. Sie wehrte sich

seiner, bog sich steif zurück und bat: „Lassen
Sie mich frei, bitte!"

Ihre Stimme klang frostig.
Da ließ er sie. Er begriff ihr verän-

dertes Gebaren nicht. Er legte es in seiner

Empfindlichkeit als plötzliche Abneigung
aus. Er fand sich darin bestärkt, weil ihr
Gesicht blaß und ernst geworden war, wie
er es von Menschen wußte, die heimlicher
Zorn rüttelt.

„Sind Sie mir böse?" fragte er.
Sie schüttelte verneinend den Kopf und

sah ihn mit starr forschenden Augen an.
Er glaubte, ein Unwohlsein befalle sie,

und er wollte sie stützen.

Die Lehrerin aber wich ihm aus und
sagte: „Auf Wiedersehen, Herr Lehrer!"

Betroffen gab er den Gruß zurück: „Auf Wiedersehen!"

Sie ging davon, forschte nach dem Weg, und als sie

ihn entdeckt hatte, schritt sie leichtfüßig zwischen den Buchen-
stämmen durch auf den freien Pfad hinaus. Ihre Gestalt
schien jedesmal zu wachsen, wenn sie in die hohen Sonnen-
strahlen trat. Erst jetzt fiel Lothar auf, daß sie ein Helles
Kleid trug. Vorteilhaft zeichnete sich darin die schöne Ge-
stalt. Ein Verlangen, ihr zu folgen, quälte ihn. Aber Miß-
stimmung und Trotz hielten ihn zurück.

Die Sonne floß gegen Abend. Der Hochwald gleißte
in rötlichem Licht. Goldene Kringel schmiegten sich lieb-
kosend an die Buchenstämme und hüpften in munterem
Tanze über den Waldgrund. Eichelhäher krächzten im Bach-
tobel des Jungwaldes.

Lothar schritt den Höhenweg auf und ab und sann
über das Erlebte nach. Er wunderte sich über die Kühnheit,
mit der er das Mädchen geküßt hatte. Der Widerstreit des
Entsagens und Begehrens wurde zur unerträglichen Qual.
Er schleuderte einen wilden Ruf in den Wald, schrak von
dem mächtigen Echo zusammen und fand nun die Ruhe
der Ueberlegung.

Das Mädchen gefiel ihm. Er hatte nie beachtet, daß
>hr Gesicht so spiegelrein und schön war, und hätte nie ge-

lîiMoir I1Lrr,v«n^: ötilleberi.

ahnt, daß bei ihrem zurückhaltenden, scheuen und frommen
Wesen eine solche Hingabe an den Mann möglich wäre.
Aber er begriff nicht, wie sie jäh so kühl werden und Hand-

kehrum in den sachlichen Ernst der Lehrerin verfallen konnte.

Lehrer Lothar kannte sich in der Frauenpsyche nicht

aus. Er war in einem frostigen Hause und Internate auf-
gewachsen, unter der Obhut einer kühlen, fast lieblosen

Mutter und nüchterner Lehrer, nur von männlichen Spiel-
geführten umgeben, ohne jeden Umgang mit Mädchen. Wie
konnte er eine Frau verstehen? Wie konnte er wissen, wel-
chen Kampf die Lehrerin ausfocht? Wie lange sie diese innige
Neigung zu dem selbstsicheren Manne im Herzen getragen, wie"

sie versucht hatte, durch Gebet und Arbeit diese Liebe zu

bezwingen? Wie sie scheinbar teilnahmslos Lob oder Tadel
über ihn vernahm und wie ihr doch dabei das Herz zit-

terte, wie sie heimlich sein Handeln und Wandeln, sein Tun
und Lassen verfolgt hatte, wie sie es vermied, mit ihm zu-

sammen zu treffen, und wie sie in unwiderstehlicher Sehn-
sucht immer wieder seinen Weg kreuzte, besonders nach dem

Versöhnungsakte, wo sie ganz erkannt hatte, welch ein Künste
ler er war und im Grunde welch guter Mensch.

Gertrud entsetzte sich oft über sich selbst. Ihr schlich-

ternes Innere war aufgeblüht, wie eine im engen Keller
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oerbörgene SlümentnoIIe, bie an bie Sonne gefegt in fdjlan-
!em Stengel aufroâe^ît unb bie glutfchönfte Dulpe entfaltet.
' ©Sas toar bie fliehe 311m ©eruf, bie Siebe 3U ben Stin»

bern, bie ßiebe 3U ben ©lumen, bie ßiebe 311 ben ©üdjern,
bie ßiebe 3U allem frommen, ©Bähten unb Schönen, bie

greunbfehaft 3U Sdjulfreunbinnen gegen bie ßiebe 3U biefem

jungen ©tarnte!
ßebrer ßotbar batte ibr erft in feinem grohfpreche»

rtfdjen ©Sefen unb fto^en ©ebaben mihfallen — menigftens
beutete fie fein mutiges ©uftreten fo. ©ber mäblid) touchfen

©dflung unb ©eachiung. ©r gefiel ibr, toie er bie Serrfdjaft
über bie Schüler in fidjere fl>änbe nahm, roie er felbftänbig,
beftimmt unb fortfdjrittlid) feine päbagogifdjen ©Bege ging,
toie gerabeauf, ben SBIid auf alles gerietet, er burd) bie

Strahen fdjritt, toie er in einem fchtoungoollen, tlaren Stil
unb eigen ergrübelten Silbern in bie 3eitung fdjrieb, toie

er fauber unb orbentlicb gefleibet, obne aufbringlid) 3U prab»

ten, babertam, roie fein fragen immer blant roar unb bie

Uratoatte farbenfroh, roie bie Schübe ftets fauber toaren,
er muhte fie ja felber roidjfen, unb oon gefälliger $orm,
fo baff fein Schreiten ettoas unbefdjtoert ©laftifches hatte
unb man ihm nachleben muhte, bis eine ©de feinen 3auber
bintoegnabm unb bie Straffe toieber fdjattenooll unb nücb=

tern tourbe.
©Sie oft hatten ihn ihre ©ugen oom ©usgud ihres

3immers oerfolgt. Unb im Drang ber 3ugenb unb frau»
liehen ©efunbbeit batte fie bas ßeben, bas fie als ßebrerin
opferte, einfam, unfertig unb liebearm empfunben.

Sie toar ihm 311m ©Balbe nacbgefchritten. Sie toufete

ihn bort; fie toollte fich oon ihm fangen laffcn unb tiiffen
auch uttb wollte ben 5tuh 3urüdgeben, in teufcher Eingabe,
unb toenit er fragen roürbe: „©Billft bu meine 5rau toerben?"
toürbe fie jubelnb „3a" fagen. 9Ich ©ott! Sie toürbe ben

geliebten ßebrberuf unb ihr gan3es bisheriges ßeben unb

bas oon ben oerftorbenen ©Itern als einsiges Uinb ererbte

Sermögett — es toaren laut Uaffaljeft genau einunb3toan3ig=

taufenb tränten unb fünfunbfed)3ig ©appen — für biefe

toertoolle ßiebe unb bas ©lüd einer Samilie hingeben.

©un toar bas ©rlebnis erfter ßiebe toie ein Sturm
über fie bereingebrodjen unb hatte bie ©ofe entblättert.
©<h ©ott! ©Bas fie in beifjen tränen nicht be3toungen hatte,

in bie Stiffen gewühlt nicht gebänbigt unb in flehenbem
©ebete nicht aus bem Stopfe oerbrängt, toar ©Birtlid)teit
getootbett. Der geliebte ©tann hatte fie Iicbcnb umfd)Iungen!
Unb nun jäh unb traurig oorbei! ©s toar getoefen! ©od)

brannten ihre flippen. Ohne ein liebes ©Bort ber grage
fdjon fo herrifd), fo leibenfdjaftlid)! ©Somit hatte fie fid)

oergeben? Unb toie leidjtfertig Hangen feine ©Borte nadj

biefem ©rlebnis.
Das empörte fie unb fdjien ihr feltfam fretnb. 3"nt

Spiel follte er fie nid)t nehmen, eher toollte fie ob bem

Ser3idjt biefer fliebe 3erbrechen.

11. Stapitel.
©laire lehrte aus ber Sommcrfrifdje heim,

flothar toar benachrichtigt, ©r ftreifte ben ©adjmittag
im ©Balbe herum unb toar ooll 3toiefpäItiger ©ebattlen.

©r hatte fid) in lebtet 3eit erneut beut Stubium ber bliiten»

lofen ©flauen 3ugetoenbet, ben flllgen, fjledjten, ©îoofett unb

tarnen, ©r übte bie Sorfdjungen nicht nur toiffenfchafüidj,
fonbern oerfudjte bie Heine, oft oerad)tete Sflansentoelt mit
bem flehen bes Solfes 3U oerbinben. ©r toollte biefes fchein»

bar geringe ©flait3enreid) ber Schule 3ugänglid) mad)en, ba»

mit es einft ben ©rtoachfenen nühlidj toäre.

fllber heute bereicherte fich fein Stubium nid)t; er toar
3U fehr 3erftreut. 3œeimal erfdjrecïte ihn ber ©fiff eines

Sperbers, ©in Sperber in feinem flieblingstoalbe? ©Bar

bas nicht eine fdjlimme Sorbebeutung? ©r eilte nad) ber

nä^ften ©Salblicbtung. Da getoahrte er ben Hinten Segler
über ein Dattnemoälbdjen ftreidjeu unb bidjt über ben Spibeit
rütteln. Das erftemal oertrieb er ihn burd) machtoolles
Schreien, aber bas 3toeitemaI muhte er hilflos 3ufehen, toie

ber ©äuber nieberpfeilte unb eine arglos auf einem Dann»

wipfel fingenbe Droffel erhoffte unb mit ihr, bie in feinen

Urallen ben legten ©uf tat, in ben rotleudjtenben ©benb

hineinflihte.
Da oerlieh flothar ben ©Salb.

3u Sjaufe fanb er einen ©rief oor. Der enthielt bie

©inlabung oon ©laire. ©r überlegte fidj's. ©Senn er hin»

ging, Hatfdjte morgen bas gan3e Dorf, bah es mit bem

fiebrer ©Salbauer unb ber Dochter bes Direttors feine ©id)»

tigfeit habe, ©un ja, mochte ber ©eib gebeiljen. ©Senn er

©laire getoann, fo toar es legten ©nbes teine alltägliche ©r»

oberung. ©ber es befjerrfdjte ihn boch 3aghaftigteit, eine

©ngft oor ber ©he felbft, eine Hemmung, ein 3roeifeI, ob

bie getroffene ©Sal)I bie richtige fei.
(gortfehung folgt.)

*f* Rudolf Dürrwang.
©m 30. 3aituar ftarb gan3 unertoartet an einem ôirn»

fdjlag Uunftmaler ©ubolf Diirrtoang. Da feine Uunft in
weiten Soltsfd)id)ten ©ntlang finbet unb wir bes öftern

f Rudolf Dürrwang.

©rohen feines Schaffens in ber „Serner ©Sodje" seigten,
fo möchten wir in biefer ©Ummer bas ©Sirten Dürrtoangs
mit einigen ©Borten ehrenb ertoähnen.
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verborgene Blumenknolle, die an die Sonne gesetzt in schlan-

kem Stengel aufwächst und die glutschönste Tulpe entfaltet.
- Was war die Liebe zum Beruf, die Liebe zu den Kin-

dern, die Liebe zu den Blumen, die Liebe zu den Büchern,
die Liebe zu allem Frommen, Wahren und Schönen, die

Freundschaft zu Schulfreundinnen gegen die Liebe zu diesem

jungen Manne!
Lehrer Lothar hatte ihr erst in seinem groszspreche-

rischen Wesen und stolzen Gehaben mißfallen — wenigstens
deutete sie sein mutiges Auftreten so. Aber mählich wuchsen

Achtung und Beachtung. Er gefiel ihr, wie er die Herrschaft
über die Schüler in sichere Hände nahm, wie er selbständig,
bestimmt und fortschrittlich seine pädagogischen Wege ging,
wie geradeaus, den Blick auf alles gerichtet, er durch die

Straßen schritt, wie er in einem schwungvollen, klaren Stil
und eigen ergrübelten Bildern in die Zeitung schrieb, wie

er sauber und ordentlich gekleidet, ohne aufdringlich zu prah-
len, daherkam, wie sein Kragen immer blank war und die

Krawatte farbenfroh, wie die Schuhe stets sauber waren,
er mußte sie ja selber wichsen, und von gefälliger Form,
so daß sein Schreiten etwas unbeschwert Elastisches hatte
und man ihm nachsehen mußte, bis eine Ecke seinen Zauber
hinwegnahm und die Straße wieder schattenvoll und nüch-

tern wurde.
Wie oft hatten ihn ihre Augen vom Ausguck ihres

Zimmers verfolgt. Und im Drang der Jugend und frau-
lichen Gesundheit hatte sie das Leben, das sie als Lehrerin
opferte, einsam, unfertig und liebearm empfunden.

Sie war ihm zum Walde nachgeschritten. Sie wußte

ihn dort: sie wollte sich von ihm fangen lassen und küssen

auch und wollte den Kuß zurückgeben, in keuscher Hingabe,
und wenn er fragen würde: „Willst du meine Frau werden?"
würde sie jubelnd „Ja" sagen. Ach Gott! Sie würde den

geliebten Lehrberuf und ihr ganzes bisheriges Leben und

das von den verstorbenen Eltern als einziges Kind ererbte

Vermögen — es waren laut Kassaheft genau einundzwanzig-
tausend Franken und fünfundsechzig Rappen — für diese

wertvolle Liebe und das Glück einer Familie hingeben.

Nun war das Erlebnis erster Liebe wie ein Sturm
über sie hereingebrochen und hatte die Rose entblättert.
Ach Gott! Was sie in heißen Tränen nicht bezwungen hatte,

in die Kissen gewühlt nicht gebändigt und in flehendem
Gebete nicht aus dem Kopfe verdrängt, war Wirklichkeit
geworden. Der geliebte Mann hatte sie liebend umschlungen!

Und nun jäh und traurig vorbei! Es war gewesen! Noch

brannten ihre Lippen. Ohne ein liebes Wort der Frage
schon so herrisch, so leidenschaftlich! Womit hatte sie sich

vergeben? Und wie leichtfertig klangen seine Worte nach

diesem Erlebnis.
Das empörte sie und schien ihr seltsam fremd. Zum

Spiel sollte er sie nicht nehmen, eher wollte sie ob dem

Verzicht dieser Liebe zerbrechen.

11. Kapitel.
Claire kehrte aus der Sommerfrische heim.

Lothar war benachrichtigt. Er streifte den Nachmittag
im Walde herum und war voll zwiespältiger Gedanken.

Er hatte sich in letzter Zeit erneut dem Studium der blüten-

losen Pflanzen zugewendet, den Algen, Flechten, Moosen und

Farnen. Er übte die Forschungen nicht nur wissenschaftlich,

sondern versuchte die kleine, oft verachtete Pflanzenwelt mit
dem Leben des Volkes zu verbinden. Er wollte dieses schein-

bar geringe Pflanzenreich der Schule zugänglich machen, da-

mit es einst den Erwachsenen nützlich wäre.
Aber heute bereicherte sich sein Studium nicht! er war

zu sehr zerstreut. Zweimal erschreckte ihn der Pfiff eines

Sperbers. Ein Sperber in seinem Lieblingswalde? War
das nicht eine schlimme Vorbedeutung? Er eilte nach der

nächsten Waldlichtung. Da gewahrte er den flinken Segler
über ein Tannenwäldchen streichen und dicht über den Spitzen
rütteln. Das erstemal vertrieb er ihn durch machtvolles
Schreien, aber das zweitemal mußte er hilflos zusehen, wie

der Räuber niederpfeilte und eine arglos auf einem Tann-
wipfel singende Drossel erhäschte und mit ihr, die in seinen

Krallen den letzten Ruf tat, in den rotleuchtenden Abend

hineinflitzte.
Da verließ Lothar den Wald.
Zu Hause fand er einen Brief vor. Der enthielt die

Einladung von Claire. Er überlegte sich's. Wenn er hin-
ging, klatschte morgen das ganze Dorf, daß es mit dem

Lehrer Waldauer und der Tochter des Direktors seine Rich-

tigkeit habe. Nun ja, mochte der Neid gedeihen. Wenn er

Claire gewann, so war es letzten Endes keine alltägliche Er-
oberung. Aber es beherrschte ihn doch Zaghaftigkeit, eine

Angst vor der Ehe selbst, eine Hemmung, ein Zweifel, ob

die getroffene Wahl die richtige sei.

(Fortsetzung folgt.)

^ Rudolf
Am 30. Januar starb ganz unerwartet an einem Hirn-

schlag Kunstmaler Rudolf Dürrwang. Da seine Kunst in
weiten Volksschichten Anklang findet und wir des öftern

t RuUolk Oürr>VÄr>A.

Proben seines Schaffens in der „Berner Woche" zeigten,
so möchten wir in dieser Nummer das Wirken Dürrwangs
mit einigen Worten ehrend erwähnen.
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